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Buch

auf einer Mülldeponie in Virginia wird eine leiche ohne Kopf und Gliedmaßen 
entdeckt. es ist nicht die erste, die man so auffindet, und die Gerichtsmedizine-
rin Dr. Kay Scarpetta vermutet einen Zusammenhang mit einer Mordserie, die 
sie vor kurzem auf irland untersucht hat. Die Medien, durch eine undichte Stel-
le bei der Polizei informiert, stürzen sich auf den Fall und bedrängen Scarpetta 
mit Spekulationen. ein profilierungssüchtiger Polizeibeamter macht ihr zusätz-
lich das leben schwer. Und dann nimmt der täter, der sich »deadoc« nennt, per 
 e-Mail Kontakt zu ihr auf und schickt ihr Fotos von der zerstückelten leiche. 
Bei der obduktion werden jedoch eindeutige Unterschiede zu den vorangegan-
genen Fällen offenbar. Vor allem ein mysteriöser Hautausschlag an der leiche 
bereitet Scarpetta Kopfzerbrechen. als auf einer kleinen insel vor der Küste 
Virginias ein weiteres weibliches opfer gefunden wird, bestätigt sich ihr Ver-
dacht, dass sie es mit einem anderen täter als dem von ihr anfangs vermuteten 
Serienmörder aus irland zu tun hat. Und es stellt sich heraus, dass beide opfer 
mit einem tödlichen Virus infiziert waren. ein wettlauf mit dem tod beginnt: 
Fieberhaft arbeitet Scarpetta mit den experten von armee und Gesundheitsbe-
hörde zusammen, um den erreger zu identifizieren und eine Verbreitung der 

Seuche zu verhindern … 
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Patricia cornwell, geboren 1956 in Miami, arbeitete als Gerichtsreporterin und 
computerspezialistin in der forensischen Medizin, bevor sie mit ihren thril-
lern um Kay Scarpetta internationale erfolge feierte und mit hohen literarischen 
auszeichnungen bedacht wurde. Die autorin lebt derzeit in new York und 
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Und es kam zu mir einer von den sieben engeln,  
welche die sieben Schalen  

voll der letzten sieben Plagen hatten …

Offenbarung 21,9
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1

Die nacht brach klar und kalt herein in Dublin, und der 
Sturm heulte draußen vor meinem Zimmer wie tausend or-
gelpfeifen. windstöße ließen alte Fensterscheiben mit einem 
Klang erzittern, als huschten Geister vorbei, während ich 
zum wiederholten Mal die Kissen zurechtrückte und mich 
schließlich in einem Gewirr irischen leinens auf den rücken 
legte. Doch ich fand keinen Schlaf, und die Bilder des tages 
kehrten zurück. ich sah Körper ohne Kopf und Gliedmaßen 
vor mir und setzte mich schwitzend auf.

ich machte licht, und plötzlich umgab mich das Shel-
bourne Hotel mit der warmen ausstrahlung kostbarer alter 
Hölzer und dunkelroter Plaids. während ich einen Morgen-
mantel anzog, verweilte mein Blick auf dem telefon neben 
dem Bett, in dem ich mich so unruhig hin- und hergewälzt 
hatte. es war fast zwei Uhr morgens. in richmond, Virginia, 
war es jetzt fünf Stunden früher, und Pete Marino, chef der 
Mordkommission des städtischen Police Department, war 
bestimmt noch wach. Vermutlich sah er gerade fern, rauchte 
und aß irgendwas Ungesundes, falls er nicht auf den Straßen 
unterwegs war.

ich wählte seine nummer, und er nahm ab, als habe er 
direkt neben dem telefon gesessen.

»Süßes oder Saures?« er sprach laut und war ziemlich 
angetrunken.

»Du bist ein bisschen früh dran«, sagte ich und bereute 
meinen anruf bereits. »Halloween ist erst in ein paar wo- 
chen.«
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»Doc?« er hielt verwirrt inne. »Bist du das? wieder in 
richmond?«

»immer noch in Dublin. was ist das für ein lärm?«
»Bloß ein paar von den Jungs. wir sind so hässlich, wir 

brauchen keine Masken. Bei uns ist jeden tag Halloween. He! 
Bubba blufft«, brüllte er.

»immer glaubst du, dass alle bluffen«, gab eine Stimme zu-
rück. »Das kommt, weil du schon zu lange Kriminalbeamter 
bist.«

»Quatsch! Marinos kriminalistischer Spürsinn reicht doch 
noch nicht mal, um seinen eigenen Schweißgeruch zu bemer-
ken.« im Hintergrund brach lautes Gelächter aus, und das 
betrunkene Sprücheklopfen ging weiter.

»wir spielen Poker«, sagte Marino zu mir. »Verdammt, wie 
spät ist es eigentlich bei dir?«

»Das sag ich dir lieber nicht«, antwortete ich. »ich muss dir 
etwas Beunruhigendes mitteilen, aber es hört sich nicht so an, 
als wäre das jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.«

»nein. nein, warte. ich nehm nur eben das telefon mit 
raus. Mist. immer muss diese Scheißschnur sich verheddern, 
kennst du das? Verdammter Mist.« ich hörte seine schweren 
Schritte und das Verrücken eines Stuhls. »okay, Doc. was 
zum teufel ist denn los?«

»ich habe den Großteil des tages damit zugebracht, mit 
meiner hiesigen Kollegin über die Deponiemorde zu spre-
chen. Marino, ich habe immer mehr den Verdacht, dass die 
Serie von Zerstückelungen in irland und die Morde in Virginia 
das werk ein und derselben Person sind.«

er brüllte: »ruhe da drinnen, leute!«
während ich die Bettdecke um mich herum zurechtzog, 

hörte ich, wie er sich noch weiter von seinen Kumpeln ent-
fernte. ich griff nach dem letzten rest Black-Bush-whiskey, 
den ich mit ans Bett genommen hatte.
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»Dr. Foley hat die fünf Fälle in Dublin bearbeitet«, fuhr ich 
fort. »ich habe mir alle akten angesehen. rümpfe ohne Glied-
maßen. Die wirbelsäule am unteren ende des fünften na-
ckenwirbelkörpers horizontal durchtrennt. arme und Beine 
an den Gelenken abgetrennt, was, wie gesagt, ungewöhnlich 
ist. Die opfer sind unterschiedlicher Hautfarbe, alter schät-
zungsweise zwischen achtzehn und fünfunddreißig. Keines 
der opfer konnte identifiziert werden, und der totenschein 
lautet bei allen auf Mord, todesursache unbekannt. in kei-
nem der Fälle hat man je Kopf oder Gliedmaßen gefunden. 
Die rümpfe wurden allesamt auf privaten Mülldeponien 
entdeckt.«

»Verdammt, das kommt mir bekannt vor«, sagte er.
»Da sind noch andere einzelheiten. aber die Parallelen sind 

in der tat unübersehbar.«
»also ist dieser wahnsinnige jetzt vielleicht in den Staaten«, 

sagte er. »Dann war es wohl doch verdammt gut, dass du 
rübergeflogen bist.«

anfangs war er keineswegs dieser ansicht gewesen. ebenso 
wie alle anderen. ich war chief Medical examiner von Virgina, 
und als das royal college of Surgeons mich eingeladen hatte, 
an der Medizinischen Hochschule von trinity eine reihe von 
Vorlesungen zu halten, konnte ich mir die Gelegenheit, ne-
benher die Dubliner Mordfälle zu untersuchen, einfach nicht 
entgehen lassen. Marino hielt das für Zeitverschwendung, und 
das FBi war der Meinung, die recherchen hätten kaum mehr 
als statistischen wert.

Dass sie ihre Zweifel hatten, war verständlich. Die Mordfäl-
le in irland waren über zehn Jahre alt, und ebenso wie bei den 
Fällen in Virginia gab es nur sehr wenige anhaltspunkte. wir 
hatten keine Fingerabdrücke, keine Gebisse, keine Schädel 
und keine Zeugen, die die leichen identifizieren konnten. wir 
hatten keine körpereigenen Proben von vermissten Personen, 
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deren genetischen Fingerabdruck wir mit dem der opfer 
vergleichen konnten. wir wussten nicht, womit diese Men-
schen umgebracht worden waren. Daher war es sehr schwer, 
Genaueres über den täter zu sagen. ich glaubte lediglich, dass 
er erfahrung im Umgang mit der Knochensäge hatte und sie 
möglicherweise im Beruf benutzte oder benutzt hatte.

»Der letzte uns bekannte Fall in irland ist zehn Jahre her«, 
sagte ich ins telefon. »in Virginia hatten wir in den letzten 
beiden Jahren vier.«

»Du glaubst also, dass er acht Jahre lang nicht in aktion 
getreten ist?«, sagte er. »warum? Vielleicht weil er wegen 
irgendeiner anderen Straftat im Gefängnis saß?«

»ich weiß es nicht. Vielleicht hat er woanders sein Unwesen 
getrieben, und zwischen den Fällen ist nie ein Zusammen-
hang hergestellt worden«, antwortete ich, während der wind 
schaurige Geräusche machte.

»Da sind diese Serienmorde in Südafrika«, sinnierte er 
dumpf. »in Florenz, Deutschland, russland, australien. 
Scheiße, wenn man sich’s recht überlegt, gibt’s so was ein-
fach überall. He!« er hielt die Sprechmuschel zu. »raucht 
verdammt noch mal eure eigenen Zigaretten! was glaubt ihr 
eigentlich, wo ihr hier seid? Bei der wohlfahrt vielleicht?«

Männerstimmen dröhnten im Hintergrund, und irgendje-
mand hatte randy travis aufgelegt.

»Hört sich an, als würdest du dich prima amüsieren«, sagte 
ich trocken. »Danke, dass du mich nicht eingeladen hast.«

»tiere sind das«, grummelte er. »Frag mich nicht, warum 
ich das tue. Die saufen mir jedes Mal die Haare vom Kopf. 
Und sie mogeln beim Kartenspielen.«

»Der Modus operandi bei diesen Fällen ist sehr charakte-
ristisch.« ich schlug wieder einen ernüchternden tonfall an.

»okay«, sagte er, »wenn dieser Kerl also in Dublin mit dem 
Morden angefangen hat, suchen wir vielleicht einen iren. ich 
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finde, du solltest dich schnellstens auf den Heimweg machen.« 
er rülpste. »Klingt, als müssten wir nach Quantico fahren und 
uns an die arbeit machen. Hast du’s Benton schon erzählt?«

Benton wesley war der chef der child abduction Serial 
Killer Unit, kurz caSKU, der abteilung für Kindesentfüh-
rung und Serienmorde des FBi, für die sowohl Marino als 
auch ich als Berater tätig waren.

»ich bin noch nicht dazu gekommen«, erwiderte ich zö-
gernd. »Vielleicht kannst du ihn schon mal vorwarnen. ich 
komme nach Hause, so schnell ich kann.«

»Morgen wäre gut.«
»ich bin mit meiner Vorlesungsreihe hier noch nicht fertig«, 

erwiderte ich.
»Deine Vorlesungen sind auf der ganzen welt gefragt. 

wahrscheinlich machst du bald nichts anderes mehr«, sagte 
er, und ich wusste, dass er gleich nachbohren würde.

»wir exportieren unsere Kriminalität in andere länder«, 
sagte ich. »Da ist es doch das Mindeste, dass wir denen bei-
bringen, was wir wissen, was wir in all den Jahren, die wir uns 
mit solchen Verbrechen befassen, gelernt haben …«

»Du bist doch nicht wegen der Vorlesungen im land der 
Kobolde, Doc«, unterbrach er mich, und ein Kronkorken 
zischte. »Die sind nicht der Grund, und das weißt du auch.«

»Marino«, warnte ich. »lass das.«
Doch er ließ sich nicht beirren. »Seit wesleys Scheidung fin-

dest du immer wieder irgendwelche Gründe, mit fliegenden 
Fahnen die Stadt zu verlassen. Und jetzt willst du nicht wieder 
nach Hause, das merk ich doch. Und zwar, weil du nicht bereit 
bist, dich auf ein Spiel einzulassen, bei dem du vorher nicht 
weißt, wie’s ausgeht. ich sag dir was. irgendwann kommt der 
tag, an dem du Farbe bekennen musst …«

»werd’s mir merken«, unterbrach ich sanft seine bierselige 
anteilnahme. »Marino, bleib nicht die ganze nacht auf.«
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Die Gerichtsmedizin befand sich in der Store Street nr. 3, 
gegenüber vom Zollamt und dem Busbahnhof, in der nähe 
der Docks und des Flusses liffey. Das Backsteingebäude war 
klein und alt, die Durchfahrt, die hinters Haus führte, von 
einem schweren schwarzen tor versperrt, auf dem in weißen 
Versalien leicHenScHaUHaUS stand. ich stieg die Stufen 
zu dem georgianischen Portal hin auf, läutete und wartete im 
nebel.

es war kühl an diesem Dienstagmorgen, die Bäume began-
nen herbstlich auszusehen. Mein Schlafmangel machte sich 
bemerkbar. Meine augen brannten, ich hatte ein dumpfes 
Gefühl im Kopf und war noch aufgewühlt von dem, was 
Marino gesagt hatte.

»Hallo.« Gutgelaunt machte mir der Verwalter die tür auf. 
»wie geht’s uns denn heute Morgen, Dr. Scarpetta?«

Sein name war Jimmy Shaw. er war sehr jung, ein Bilder-
buch-ire mit feuerrotem Haar und himmelblauen augen.

»nicht besonders«, gestand ich.
»nun, ich war gerade beim teekochen«, bemerkte er, wäh-

rend er die tür hinter uns schloss. wir gingen einen engen, 
schwach beleuchteten Flur entlang zu seinem Büro. »Hört 
sich an, als könnten Sie eine tasse vertragen.«

»Das wäre reizend, Jimmy«, sagte ich.
»Die Frau Doktor ist im Moment noch vor Gericht.« als 

wir seine unaufgeräumte kleine Kammer betraten, warf er 
einen Blick auf seine Uhr. »Sie müsste aber eigentlich gleich 
zurück sein.«

auf seinem Schreibtisch stach ein mächtiges Sektionsbuch 
ins auge, schwarz und in dickes leder gebunden. Vor meiner 
ankunft hatte er in einer Steve-McQueen-Biographie gelesen 
und toast gegessen. ohne danach zu fragen, wie ich meinen 
tee trank, schließlich wusste er das inzwischen, stellte er einen 
Becher vor mich.
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»einen Marmeladentoast?«, fragte er wie jeden Morgen.
»Danke, ich habe schon im Hotel gefrühstückt«, antwor-

tete ich wie immer, während er hinter seinem Schreibtisch 
Platz nahm.

»Mich würde das nicht davon abhalten, noch was zu essen.« 
er lächelte und setzte seine Brille auf. »Dann wollen wir doch 
mal einen Blick auf ihren Stundenplan werfen. Sie halten heu-
te Morgen um elf eine Vorlesung und dann noch eine um eins. 
Beide im college, im alten Pathologiegebäude. ich schätze, 
dass zu jeder etwa fünfundsiebzig Studenten kommen wer-
den, aber vielleicht werden es auch mehr. ich weiß nicht, Sie 
sind hier schrecklich beliebt, Dr. Scarpetta«, sagte er vergnügt. 
»oder vielleicht liegt es auch nur daran, dass amerikanische 
Kriminalität für uns so etwas exotisches ist.«

»Das ist beinahe so, als würde man die Pest als exotisch 
bezeichnen«, erwiderte ich.

»nun ja – wir finden es einfach faszinierend, was Sie so alles 
zu Gesicht bekommen.«

»Genau das ist es, was mir Sorgen macht«, sagte ich freund-
lich, aber mit einem unheilvollen Unterton. »Sie sollten es 
nicht allzu faszinierend finden.«

wir wurden vom telefon unterbrochen, und er griff mit 
der Ungeduld eines Menschen, der zu oft angerufen wird, 
zum Hörer.

nachdem er einen Moment lang zugehört hatte, sagte er 
brüsk: »Schon klar. aber wir können im Moment einfach 
keinen solchen auftrag erteilen. ich muss Sie wieder an- 
rufen.«

»Seit Jahren will ich hier computer haben«, beschwerte er 
sich bei mir, als er auflegte. »aber da wir nach der Pfeife der 
Sozialisten tanzen müssen, gibt es eben kein Geld.«

»es wird nie genug Geld geben. tote gehen nun mal nicht 
zur wahl.«
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»Das ist leider wahr. also, was ist heute das thema?«, 
wollte er wissen.

»Der Sexualmord«, antwortete ich. »im Besonderen die 
rolle, die der genetische Fingerabdruck dabei spielen kann.«

»Diese Verstümmelungen, für die Sie sich so interessieren.« 
er nahm einen Schluck tee. »Glauben Sie, dass die sexueller 
natur sind? ich meine, könnte das bei einem Menschen, der 
so etwas tut, das Motiv sein?« Seine augen leuchteten wiss-
begierig.

»Das spielt sicherlich eine rolle«, antwortete ich.
»aber woher wollen Sie das wissen, wo doch keines der 

opfer jemals identifiziert wurde? Könnte es nicht einfach 
jemand sein, für den töten ein Sport ist? wie zum Beispiel 
der Son of Sam bei ihnen in amerika?«

»auch die Morde des Son of Sam hatten eine sexuelle 
Komponente«, sagte ich und sah mich nach meiner Freundin, 
der Forensikerin, um. »was glauben Sie, wie lange sie noch 
brauchen wird? ich bin leider ein bisschen in eile.«

Shaw schaute noch mal auf die Uhr. »Sehen Sie doch mal 
nach. Vielleicht ist sie auch gleich ins leichenschauhaus ge-
gangen. wir sollten einen Fall reinbekommen. ein junger 
Mann, Verdacht auf Selbstmord.«

»ich schau mal, ob ich sie finde.« ich stand auf.
Der Gerichtssaal, in dem die gerichtlichen Untersuchun-

gen der todesursache bei nicht natürlichen todesfällen, also 
Betriebs- und Verkehrsunfällen, Morden und Selbstmorden, 
abgehalten wurden, befand sich in der nähe des eingangs. Die 
Verfahren fanden unter ausschluss der Öffentlichkeit statt, 
denn die irische Presse sollte nicht allzu eingehend darüber 
berichten. ich schlüpfte in einen kahlen, kalten raum voller 
lackierter Bänke und nackter wände und stieß drinnen auf 
mehrere Männer, die Papiere in aktenkoffer stopften.

»ich suche die leichenbeschauerin«, sagte ich.
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»Sie ist vor etwa zwanzig Minuten gegangen. Musste zu 
 einer identifizierung, glaube ich«, meinte einer von ihnen.

ich verließ das Gebäude durch die Hintertür. als ich gerade 
den kleinen Parkplatz überquert hatte und auf das leichen-
schauhaus zusteuerte, kam ein alter Mann zur tür heraus. er 
machte einen desorientierten eindruck und verlor beinahe das 
Gleichgewicht, als er sich benommen umschaute. einen Mo-
ment lang starrte er mich an, als hätte ich irgendeine antwort 
parat. er tat mir leid. was immer ihn hierhergeführt hatte, es 
konnte unmöglich etwas angenehmes sein. ich beobachtete, 
wie er zum tor eilte, als plötzlich Dr. Margaret Foley aufge-
löst und mit wirren grauen Haaren hinter ihm auftauchte.

»Mein Gott!« Sie rannte mich fast um. »ich hab ihm nur 
einen Moment den rücken zugedreht, und schon war er auf 
und davon.«

Der Mann riss das tor weit auf und flüchtete. Foley trabte 
über den Parkplatz, um es wieder zu schließen und zu ver-
riegeln. als sie zu mir zurückkam, war sie außer atem und 
stolperte beinahe über einen Buckel im asphalt.

»na, du bist ja früh auf den Beinen, Kay«, sagte sie.
»ein Verwandter?«, fragte ich.
»Der Vater. ist abgehauen, ohne ihn zu identifizieren. ich 

bin noch nicht mal dazu gekommen, ihm das laken vom 
Gesicht zu ziehen. Der tag ist für mich gelaufen.«

Sie führte mich in das kleine Backsteingebäude mit den 
weißen Porzellan-autopsietischen, die eigentlich in ein me-
dizinhistorisches Museum gehörten, und einem alten eisernen 
ofen, der nicht mehr benutzt wurde. Die luft war kalt wie 
in einer Kühlkammer, und elektrische Strykersägen waren die 
einzigen modernen Geräte, die es gab. Dünnes graues licht 
drang durch Milchglas-oberlichter herein und erhellte nur 
schwach das weiße Papierlaken über dem leichnam, den zu 
sehen ein Vater nicht hatte ertragen können.
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»Das ist immer das Bitterste am Ganzen«, sagte sie. »nie-
mand sollte sich hier jemals jemanden anschauen müssen.«

ich folgte ihr in einen kleinen lagerraum und half ihr, 
Kartons voller neuer Spritzen, oP-Masken und Handschuhe 
hinauszutragen.

»Hat sich an den Dachbalken der Scheune erhängt«, fuhr 
sie fort, während wir arbeiteten. »war wegen eines alko-
holproblems und Depressionen in Behandlung. immer das 
Gleiche. arbeitslosigkeit, Frauen, Drogen. Sie hängen sich 
auf oder springen von einer Brücke.« Sie warf mir einen Blick 
zu, während wir einen Sektionswagen neu bestückten. »Gott 
sei Dank gibt es bei uns keine Schusswaffen. Zumal ich kein 
röntgengerät habe.«

Foley war eine zierliche Frau mit einer altmodischen di-
cken Brille und einer Vorliebe für tweed. wir hatten uns vor 
Jahren bei einer internationalen Kriminalistikkonferenz in 
wien kennengelernt, als weibliche Gerichtsmediziner noch 
eine seltene Spezies waren, vor allem außerhalb amerikas. 
wir waren schnell Freundinnen geworden.

»Margaret, ich muss früher zurück in die Staaten, als ich 
dachte«, sagte ich, holte tief luft und schaute mich unkon-
zentriert um. »ich hab letzte nacht fast nicht geschlafen.«

Sie zündete sich eine Zigarette an und musterte mich. »ich 
kann dir Kopien von allem besorgen, was du haben willst. wie 
schnell brauchst du sie? Fotos dauern vielleicht ein paar tage, 
aber die kann ich dir nachsenden.«

»na ja, ich finde, es herrscht immer ein gewisser Zeitdruck, 
wenn so jemand frei herumläuft«, sagte ich.

»Froh bin ich auch nicht darüber, dass du ihn jetzt am Hals 
hast. ich hatte gehofft, dass er nach all diesen Jahren endlich 
aufgehört hätte.« Gereizt aschte sie ihre Zigarette ab und 
stieß den starken Qualm britischen tabaks aus. »Komm, wir 
setzen uns mal einen augenblick hin. Meine Füße sind so 
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geschwollen, dass mir schon die Schuhe zu eng werden. auf 
so einem verdammt harten Fußboden alt zu werden ist die  
Hölle.«

Zwei klobige Holzstühle in einer ecke stellten den auf-
enthaltsraum dar. auf einer Bahre hatte Foley ihren aschen-
becher stehen. Sie legte die Füße auf eine Kiste und gab sich 
ihrem laster hin.

»ich kann diese armen Menschen einfach nicht vergessen.« 
Sie sprach wieder über die Serienmorde. »als der erste bei 
mir ankam, dachte ich, das sei die ira gewesen. außer bei 
Bombenanschlägen hatte ich noch nie einen derart zerfetzten 
leichnam gesehen.«

es war mir gar nicht recht, auf solche weise an Mark erin-
nert zu werden. ich musste an die Zeit denken, als er noch am 
leben war und wir uns liebten. Plötzlich sah ich ihn wieder 
vor mir. er lächelte, und in seinen augen war dieser strahlende 
Glanz, der schelmisch aufblitzte, wenn er lachte und mich 
neckte. wir hatten an der juristischen Fakultät in Georgetown 
viel Spaß miteinander gehabt, leidenschaftlich diskutiert und 
unzählige nächte durchgemacht. Unser Verlangen nachein-
ander war unstillbar. im lauf der Zeit heirateten wir andere 
Menschen, ließen uns wieder scheiden und versuchten es von 
neuem miteinander. er war mein leitmotiv – mal da, mal fort, 
dann wieder am telefon oder vor meiner tür, um mir das 
Herz zu brechen und mein Bett zu zerwühlen.

ich kam einfach nicht von ihm los. Dass ein Bomben-
anschlag auf einen londoner Bahnhof das ende unserer 
stürmischen Beziehung gewesen sein sollte, konnte ich immer 
noch nicht glauben. Die Vorstellung, dass er tot war, war 
für mich nicht fassbar, denn es gab kein letztes Bild, das mir 
Frieden geben konnte. ich hatte nie seinen leichnam gesehen, 
hatte vor jeglicher Gelegenheit, ihn mir anzuschauen, reißaus 
genommen, genau wie der alte Dubliner, der den anblick 
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seines Sohns nicht ertragen konnte. Mir wurde bewusst, dass 
Foley etwas zu mir sagte.

»tut mir leid«, wiederholte sie mit traurigem Blick, denn 
sie kannte die ganze Geschichte. »ich wollte keine unange-
nehmen erinnerungen wachrufen. Du wirkst heute Morgen 
schon melancholisch genug.«

»Das ist interessant, was du eben gesagt hast«, sagte ich und 
versuchte, tapfer zu sein. »ich denke, der Mörder, nach dem 
wir suchen, ist einem Bombenattentäter gar nicht unähnlich. 
es ist ihm egal, wen er tötet. Seine opfer sind Menschen ohne 
Gesichter und ohne namen. Sie sind nichts als Symbole seines 
persönlichen grausamen credos.«

»wäre es dir sehr unangenehm, wenn ich dich etwas wegen 
Mark fragen würde?«

»Frag, was du willst.« ich lächelte. »Du tust es ja sowieso.«
»warst du jemals dort, wo es passiert ist? Hast du den ort 

besucht, an dem er gestorben ist?«
»ich weiß nicht, wo es passiert ist«, antwortete ich schnell.
rauchend sah sie mich an.
»ich meine, ich weiß nicht, wo genau auf dem Bahnhof«, 

wand ich mich und fing fast an zu stottern.
Sie sagte immer noch nichts und zerdrückte die Zigarette 

unter ihrem Fuß.
»Soweit ich mich erinnere«, fuhr ich fort, »bin ich seit sei-

nem tod nicht mehr in Victoria gewesen, jedenfalls nicht auf 
dem Bahnhof. ich glaube, es gab keinen Grund, von dort aus 
einen Zug zu nehmen. oder dort anzukommen. Zuletzt war 
ich, glaube ich, in waterloo.«

»Der einzige tatort, den zu besichtigen die große Dr. Kay 
Scarpetta sich weigert.« Sie klopfte eine weitere consulate aus 
der Packung. »Möchtest du eine?«

»Und wie. aber ich darf nicht.«
Sie seufzte. »Das erinnert mich an wien. Die Männer 
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dort, und wir beide haben mehr geraucht als sie alle zusam- 
men.«

»wahrscheinlich haben wir wegen all der Männer so viel 
geraucht«, sagte ich.

»Kann sein. Für mich scheint es jedenfalls keine Heilung 
zu geben. Das zeigt nur mal wieder, dass unser Handeln sich 
nicht danach richtet, was wir wissen, und dass unsere Gefühle 
keinen Verstand haben.« Sie schüttelte ein Streichholz aus. 
»ich habe raucherlungen gesehen. Und ich habe jede Menge 
Fettlebern gesehen.«

»Meinen lungen geht es besser, seit ich aufgehört habe. 
Für meine leber möchte ich lieber nicht die Hand ins Feuer 
legen«, sagte ich. »Den whiskey hab ich noch nicht aufgege-
ben.«

»Um Gottes willen, tu das bloß nicht. Dann hätte man ja 
gar keinen Spaß mehr mit dir.« Sie hielt inne und fügte dann 
mit nachdruck hinzu: »natürlich lassen sich Gefühle lenken, 
dressieren, so dass sie sich nicht gegen uns verschwören.«

»ich werde wahrscheinlich morgen fliegen«, kehrte ich 
wieder zum thema zurück.

»Du musst in london umsteigen.« Sie sah mir in die augen. 
»Bleib ein bisschen dort. einen tag.«

»wie bitte?«
»Du musst die Sache zu ende bringen, Kay. Das spüre ich 

schon lange. Du musst Mark James begraben.«
»Margaret, wie kommst du denn plötzlich darauf?« ich 

geriet schon wieder ins Stottern.
»ich merke doch, wenn jemand vor etwas wegläuft. Und 

das tust du, ganz genau wie dieser Mörder.«
»na, das klingt ja tröstlich«, erwiderte ich. Die Unterhal-

tung passte mir gar nicht.
aber diesmal ließ sie nicht locker. »Und zwar einerseits 

aus ganz anderen, andererseits aber auch aus ganz ähnlichen 
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Gründen wie er. er ist ein Verbrecher, du nicht. aber ihr wollt 
beide entkommen.«

ich konnte nicht verbergen, wie sehr mir ihre worte an die 
nieren gingen.

»Und wer oder was ist deiner Meinung nach hinter mir 
her?« Meine Stimme klang unbeschwert, aber ich war den 
tränen bedrohlich nahe.

»Momentan Benton wesley, nehme ich an.«
ich schaute weg, vorbei an der Bahre, über die ein bleicher 

Fuß mit einem Schild hinausragte. wolken schoben sich vor 
die Sonne, und das von oben kommende licht veränderte sich 
nach und nach. Der Geruch des todes, der in den Fliesen und 
Steinen hing, war hundert Jahre alt.

»Kay, was willst du tun?«, fragte sie sanft, während ich mir 
tränen aus den augen wischte.

»er will mich heiraten«, sagte ich.

ich flog heim nach richmond. aus tagen wurden wochen, 
und draußen wurde es kalt. Die Morgenstunden waren mit 
Frost überzuckert, und die abende verbrachte ich grübelnd 
vor dem Kamin. So vieles war ungelöst und unausgesprochen, 
und wie üblich bestand meine reaktion darin, mich immer 
tiefer ins labyrinth meiner arbeit zu vergraben, bis ich den 
ausgang nicht mehr fand. Meine Sekretärin brachte das zur 
weißglut.

»Dr. Scarpetta?«, rief sie meinen namen. laut und ener-
gisch hallten ihre Schritte über den gefliesten Boden des 
autopsiesaals.

»Hier drinnen«, übertönte ich das Geräusch fließenden 
wassers.

es war der 30. oktober. ich stand im Umkleideraum des 
leichenschauhauses und wusch mich mit antibakterieller 
Seife.
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»wo waren Sie denn?«, fragte rose, als sie hereinkam.
»ich habe an einem Gehirn gesessen. Der plötzliche tod 

von neulich.«
Sie blätterte in meinem Kalender. ihr graues Haar war fein 

säuberlich zurückgesteckt, und sie trug ein dunkelrotes Kos-
tüm, das offenbar zu ihrer Stimmung passte. rose war äußerst 
böse auf mich, weil ich nach Dublin geflogen war, ohne mich 
zu verabschieden. Und dann hatte ich, als ich wieder zurück 
war, auch noch ihren Geburtstag vergessen. ich drehte den 
wasserhahn zu und trocknete mir die Hände ab.

»Schwellung mit erweiterung der Hirnwindungen bei 
gleichzeitiger Verschmälerung der Hirnfurchen. Das spricht 
alles für einen Hirnschaden aufgrund mangelhafter Blutver-
sorgung, hervorgerufen durch seine schwere Hypotonie«, 
deklamierte ich.

»ich habe Sie überall gesucht«, sagte sie. Sie war mit ihrer 
Geduld am ende.

»was hab ich diesmal angestellt?«, fragte ich und nahm die 
Hände hoch.

»Sie waren mit Jon zum Mittagessen im Skull and Bones 
verabredet.«

»o Gott«, stöhnte ich beim Gedanken an ihn und andere 
Medizintutanden, für die ich so wenig Zeit hatte.

»ich habe Sie heute Morgen noch daran erinnert. letzte 
woche haben Sie ihn auch schon versetzt. er muss dringend 
wegen seiner assistenzarztstelle an der cleveland clinic mit 
ihnen sprechen.«

»ich weiß, ich weiß.« Mit furchtbar schlechtem Gewissen 
sah ich auf meine armbanduhr. »es ist halb zwei. Vielleicht 
kann er zum Kaffee in mein Büro kommen?«

»Um zwei haben Sie eine aussage zu machen, und für 
drei ist eine Konferenzschaltung wegen des Falls norfolk- 
Southern angesetzt. Um vier halten Sie an der Forensic  Science 
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academy eine Vorlesung über Schusswunden, und um fünf 
haben Sie ein treffen mit investigator ring«, ratterte rose 
herunter.

ich mochte weder ring noch seine nassforsche art, Fälle zu 
übernehmen. er hatte sich in die ermittlungen eingeschaltet, 
als der zweite rumpf gefunden wurde, und offenbar hielt er 
sich für klüger als das FBi.

»auf ring kann ich gut verzichten«, sagte ich knapp.
Meine Sekretärin sah mich einen augenblick lang an, 

während im autopsiesaal nebenan Schwämme auf wasser 
klatschten.

»ich sage ihm ab, und Sie können sich stattdessen mit Jon 
treffen.« Sie musterte mich über ihre Brille hinweg wie eine 
gestrenge oberlehrerin. »Und dann ruhen Sie sich aus. Das ist 
ein Befehl. Morgen kommen Sie nicht hierher, Dr. Scarpetta. 
Und wehe, Sie stehen plötzlich doch vor der tür.«

ich wollte protestieren, doch sie schnitt mir das wort ab.
»wagen Sie es ja nicht, mir zu widersprechen«, fuhr sie 

mit fester Stimme fort. »Sie brauchen einen tag, um sich zu 
erholen, ein langes wochenende. Das würde ich nicht sagen, 
wenn ich es nicht ernst meinte.«

Sie hatte recht. Der Gedanke, einen tag ganz für mich zu 
haben, hellte meine Stimmung sofort auf.

»es gibt keinen termin, den ich nicht verschieben kann«, 
fügte sie hinzu. »außerdem« – sie lächelte – »bekommen wir 
einen letzten Hauch von indian Summer. am wochenende 
soll es wunderschön werden, fast dreißig Grad und blauer 
Himmel. Die Blätter sind jetzt am buntesten, die Pappeln 
goldgelb. Die ahornbäume sehen aus, als stünden sie in 
Flammen. außerdem ist Halloween. Sie können eine Fratze 
in einen Kürbis schnitzen.«

ich holte mein Kostümjackett und die Schuhe aus meinem 
Spind. »Sie hätten Juristin werden sollen«, sagte ich.
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am nächsten tag war das wetter genau so, wie rose es vor-
aus ge sagt hatte, und ich wachte in Hochstimmung auf. als 
die Geschäfte öffneten, zog ich los, um Süßigkeiten für Hallo-
ween und Sachen fürs abendessen einzukaufen. Zuerst fuhr 
ich die Hull Street hin aus zu meinem lieblingsgartencenter. 
Die Sommerpflanzen um mein Haus herum waren längst ver-
blüht, und ich konnte den anblick der toten Stängel in den 
Blumentöpfen nicht mehr ertragen. nach dem Mittagessen 
schleppte ich Säcke voll Blumenerde, Kisten voller Pflanzen 
und eine Gießkanne auf meine Veranda.

ich öffnete die tür, damit ich draußen Mozart hören konn-
te, während ich vorsichtig Stiefmütterchen in ihr neues Bett 
setzte. Der Brotteig war am Gehen, der eintopf köchelte auf 
dem Herd, und der Duft von Knoblauch, wein und lehm-
boden stieg mir beim arbeiten in die nase. Marino wollte 
zum essen kommen, und wir würden Schokoriegel an meine 
furchteinflößenden kleinen nachbarn verteilen. Bis drei Uhr 
fünfunddreißig war die welt noch in ordnung, doch dann 
vibrierte der Pager an meiner taille.

»Mist«, fluchte ich. er zeigte die nummer meines auf-
tragsdienstes an.

ich eilte ins Haus, wusch mir die Hände und griff nach dem 
telefon. Der auftragsdienst gab mir die nummer eines De-
tective Grigg vom Sheriff’s Department von Sussex county, 
und ich rief ihn postwendend zurück.

»Grigg«, hörte ich einen Mann mit tiefer Stimme sagen.
»Hier ist Dr. Scarpetta«, meldete ich mich und starrte dabei 
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